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Kapitel 1

Lilith


​Die goldenen Herbstblätter tanzen in kleinen Wirbeln am Fenster, neben dem ich sitze. Ich wähle immer denselben Tisch in „Die Bücherecke", diesem Café zwei Straßen vom Campus entfernt, das zu meinem Zufluchtsort geworden ist. Etwas an dem warmen Licht, das durch die großen Fenster fällt und sich über die Tische ergießt, schafft die perfekte Atmosphäre, um in meine Gedanken einzutauchen. Das, und der Kaffee ist unendlich besser als das trübe Wasser, das sie in der Universitätscafeteria servieren.



​Ich öffne mein Notizbuch und streiche mit den Fingern über die Seiten, auf denen ich während der letzten Vorlesung über Experimentelles Erzählen gekritzelt habe. Meine Handschrift wird fast unleserlich, wenn ich mich für ein Konzept zu sehr begeistere, und Professorin Carmen Vega hat die Fähigkeit, diesen Effekt öfter in mir auszulösen, als ich zugeben möchte.



​Carmen. Allein der Gedanke an ihren Namen lässt einen elektrischen Strom meinen Rücken hinunterlaufen.



​„Das Übliche, Lilith?" Martas Stimme, die Kellnerin der Nachmittagsschicht, unterbricht meine Gedanken.



​„Ja, bitte", antworte ich mit einem Lächeln. „Und vielleicht ein Stück von dem Karottenkuchen, den ich beim Reinkommen gesehen habe."



​„Wieder fleißig am Arbeiten, was?", bemerkt Marta, während sie meine Bestellung aufschreibt. „Manchmal frage ich mich, ob du hier wohnst."



​„Manchmal frage ich mich das auch", scherze ich und streiche eine widerspenstige Haarsträhne hinter mein Ohr.



​Marta entfernt sich mit ihrem charakteristischen leichten Gang und lässt mich allein mit meinen Gedanken und der Arbeit, die auf mich wartet. Ich mache es mir auf dem Stuhl bequemer und strecke meine Beine in meiner Lieblingsjeans aus. Ich habe mich für einen einfachen Look entschieden, der mir Sicherheit gibt: eine lockere, aber elegante weinrote Baumwollbluse, ein Paar abgetragene Lederstiefel, die mich während meines Sabbatjahres durch halb Lateinamerika begleitet haben, und eine Silberkette mit einem kleinen blauen Stein, der meiner Großmutter gehört hatte.



​Die Geräuschkulisse des Cafés – gedämpfte Gespräche, das Klirren von Tassen, dezente Indie-Musik – all das bildet die perfekte Kulisse, damit mein Geist hier optimal funktionieren kann. Ich öffne meinen Laptop und rufe die E-Mail auf, die ich seit drei Tagen zwanghaft überprüfe.



​Von: Carmen Vega
​An: Lilith Montero
​Betreff: Re: Vorläufiger Entwurf - Fragmentarisches Erzählen



​Sehr geehrte Lilith,



​ich habe Ihren Vorschlag für die Abschlussarbeit mit Interesse gelesen. Ihre Herangehensweise an fragmentarisches Erzählen durch kollektive Erinnerung in post-diktatorischen Kontexten zeigt eine analytische Tiefe, die auf diesem akademischen Niveau ungewöhnlich ist.



​Ich halte die Richtung für vielversprechend, würde Ihnen jedoch empfehlen, Ihre Analyse von Piglia und seiner Theorie der zwei Geschichten zu erweitern. Ihre Intuition über die Verbindung zwischen fragmentarischer Struktur und traumatischer Erfahrung hat das Potenzial, sich zu einer soliden These zu entwickeln.



​Ich stehe während meiner Sprechstunden zur Verfügung, um diese Punkte zu besprechen, falls Sie es für notwendig erachten.



​Mit freundlichen Grüßen,
​Dr. Carmen Vega
​Fachbereich für Zeitgenössische Literatur



​Etwas an der schneidenden Formalität dieser E-Mail fasziniert mich. Mit ihren 36 Jahren hat sich Carmen Vega zu einer der angesehensten Akademikerinnen im Bereich der zeitgenössischen lateinamerikanischen Literatur entwickelt. Ihre Artikel werden ständig zitiert, und ihr Buch über Grenznarrative hat im letzten Jahr einen wichtigen Preis gewonnen. Und dennoch bewahrt sie diese professionelle Distanz, die zumindest für mich unglaublich fesselnd wirkt.



​Ich nehme einen Schluck Kaffee, während meine Gedanken zu jenem ersten Unterrichtstag vor fast zwei Monaten schweifen.



​Carmen war mit festem Schritt ins Klassenzimmer gekommen, ohne zu zögern. Das Klacken ihrer Schuhe auf dem Holzboden hatte das Gemurmel der Studenten sofort verstummen lassen. Sie trug einen makellosen dunkelblauen Hosenanzug, der im Kontrast zur allgemeinen informellen Kleidung des Literaturinstituts stand, wo die meisten Professoren darin zu wetteifern schienen, wer am exzentrisch-bohemienhaftesten aussehen konnte.



​„Guten Morgen", hatte sie mit klarer Stimme gesagt, ohne sie zu sehr zu erheben, wissend, dass sie unsere volle Aufmerksamkeit hatte. „Ich bin Dr. Carmen Vega, und in diesem Semester werden wir die Grenzen und Möglichkeiten des experimentellen Erzählens im spanischsprachigen Kontext erkunden."



​Ich erinnere mich, wie fasziniert ich von der Eleganz ihrer Bewegungen war, während sie ihre Materialien ordnete. Ihr braunes Haar, zu einem tiefen Dutt zusammengebunden, betonte ihre wohldefinierten Züge: hohe Wangenknochen, gerade Nase, schmale, aber ausdrucksvolle Lippen. In der Intensität ihres Blicks lag etwas fast Hypnotisches, als könnte sie durch jede Vortäuschung oder Lüge hindurchsehen.



​Als sich unsere Blicke an jenem ersten Tag kurz kreuzten, spürte ich in meinem Inneren etwas wie einen Kurzschluss. Sie wandte die Augen fast sofort ab, aber dieser Moment blieb mit verwirrender Klarheit in meinem Gedächtnis haften.



​Ich kaue geistesabwesend auf der Gabel, während ich den Karottenkuchen probiere. Er schmeckt köstlich, aber meine Gedanken verweilen noch immer in jenem Klassenzimmer, in den folgenden Unterrichtsstunden, in denen Dr. Vega, Carmen, wie ich sie in meinen privatesten Gedanken nenne, komplexe Literaturtheorien mit einer zurückhaltenden Leidenschaft auseinandernahm, die sich nur in kleinen Details offenbarte. Ich kann das Leuchten in ihren Augen sehen, wenn sie über Cortázar spricht, die Art, wie ihre Stimme einen wärmeren Klang annimmt, wenn sie sich auf das Werk von Clarice Lispector bezieht, die subtile Bewegung ihrer Hände, wenn sie besonders komplexe Konzepte erklärt.



​Ich seufze und kehre zu meiner Arbeit zurück. Ich muss basierend auf ihren Kommentaren einen vollständigeren Entwurf erstellen. Ich öffne ein neues Dokument und beginne zu schreiben, aber meine Gedanken schweifen immer wieder zu Erinnerungen ab, die nichts mit der Thesis zu tun haben.



​Manchmal frage ich mich, ob meine Faszination für Carmen Vega in etwas Tieferem wurzelt als bloßer akademischer Bewunderung. Vielleicht reicht sie zurück bis in jene Jahre der Einsamkeit in San Cristóbal, dem kleinen Bergdorf, in dem ich aufwuchs, als Bücher zu meinem einzigen Ausweg wurden.



​Mein Vater, ein Landarzt, der ständig mit Notfällen beschäftigt war, und meine Mutter, Lehrerin an der einzigen Schule des Dorfes, taten, was sie konnten. Dennoch war ich immer ein zu unruhiges, zu neugieriges Kind für diesen Ort, wo der Horizont an den uns umgebenden Bergen zu enden schien. Die Gemeindebibliothek, klein, aber dank der Sturheit von Doña Elvira, der pensionierten Bibliothekarin, überraschend gut ausgestattet, wurde zu meinem wahren Zuhause.



​Dort entdeckte ich Borges, García Márquez, Rulfo. Ihre Welten boten mir, was San Cristóbal nicht konnte: unendliche Möglichkeiten, alternative Leben, Realitäten, in denen das Unmögliche ganz natürlich geschah. Wenn ich las, verschwanden die Berge und der Horizont dehnte sich bis ins Unendliche aus.



​Vielleicht fühle ich mich deshalb jetzt so angezogen von jemandem wie Carmen Vega, die ihr Leben der Erforschung derselben Welten gewidmet hat, die mich in meiner Kindheit gerettet haben, die über Literatur mit dem Ernst spricht, der ihrer transformativen Kraft gerecht wird.



​Ich nehme noch einen Schluck Kaffee, der inzwischen lauwarm ist, und kehre zu meinen Notizen zurück. Auf dem Bildschirm meines Laptops blinkt der Cursor anklagend auf der fast leeren Seite. Ich öffne mein Tagebuch, ein abgenutztes Ledernotizbuch, das mich die letzten drei Jahre begleitet hat, und suche nach den Fragmenten der Geschichte, die ich für Carmens Kurs entwickle.



​Es ist eine Geschichte über eine Universitätsprofessorin, die unter den Papieren eines verstorbenen Schriftstellers ein Manuskript entdeckt, das mit störender Genauigkeit die Ereignisse ihres eigenen Lebens zu erzählen scheint, einschließlich ihres zukünftigen Todes. Die Struktur ist bewusst fragmentarisch, mit Zeitsprüngen und wechselnden Perspektiven, die das Leseerlebnis destabilisieren sollen.



​„Noch einen Kaffee?", fragt Marta und unterbricht meine Konzentration.



​„Ja, bitte", antworte ich und bemerke, dass es draußen bereits dunkel geworden ist. Die Lichter im Café sind angegangen und schaffen eine noch intimere Atmosphäre. „Wie spät ist es?"



​„Fast sieben", antwortet Marta mit einem Lächeln. „Du bist wieder in Trance gefallen, was?"



​„Die Zeit entgleitet mir hier immer zwischen den Fingern", gebe ich zu und strecke mich leicht.



​„Muss eine wichtige Arbeit sein", bemerkt sie und wirft einen neugierigen Blick auf meinen Laptopbildschirm.



​„Es ist für Dr. Vega", erkläre ich, mir bewusst, dass allein das Aussprechen ihres Namens meinen Puls leicht beschleunigt. „Ihr Kurs über Experimentelles Erzählen."



​„Ah, die hübsche Professorin vom Literaturinstitut", nickt Marta. „Ich habe sie ein paar Mal hier vorbeigehen sehen. Sie bestellt immer einen einfachen Espresso und benutzt nie Zucker."



​Diese kleine Information, so trivial sie auch ist, verschafft mir eine seltsame Befriedigung. Ein weiteres Detail, das ich dem Puzzle hinzufügen kann, das Carmen Vega in meinen Gedanken darstellt. Ich frage mich, wie es wäre, mit ihr an einem Ort wie diesem zu sprechen, fern von Hörsälen und Universitätsfluren. Würde sie diese elegante Haltung beibehalten oder würde sie sich eine gewisse Verletzlichkeit erlauben? Würde sie mehr lächeln? Würde sie mit der gleichen zurückhaltenden Leidenschaft über Literatur sprechen oder würde sie sich von ihrer Begeisterung mitreißen lassen?



​Wie würde mein Name auf ihren Lippen klingen, nicht als „Fräulein Montero", sondern als „Lilith", vielleicht in einem intimeren, persönlicheren Ton ausgesprochen?



​Ich schüttle leicht den Kopf, mir bewusst, dass meine Gedanken eine gefährliche Richtung einschlagen. Carmen Vega ist meine Professorin, eine respektierte Akademikerin, zwölf Jahre älter als ich. Jede Fantasie über eine Beziehung, die über das streng Akademische hinausgeht, ist genau das: eine Fantasie.



​Und dennoch...



​Mein Telefon vibriert auf dem Tisch und zeigt eine Benachrichtigung von Valeria, meiner Mitbewohnerin, die fragt, ob ich zu Hause essen werde. Ich antworte, dass sie nicht auf mich warten soll, entschlossen, im Café zu bleiben, bis ich zumindest einen anständigen Entwurf fertiggestellt habe. Die Vorstellung, morgen mit etwas im Unterricht zu erscheinen, das Carmen beeindrucken könnte, ist zu verlockend.



​Ich kehre zu meiner Geschichte zurück und schreibe mit erneuter Konzentration. Die Worte fließen jetzt leichter, als hätte die kurze Unterbrechung eine unsichtbare Blockade beseitigt. Ich beschreibe meine Protagonistin mit besonderer Sorgfalt, mir bewusst, dass sie, obwohl sie nicht genau Carmen Vega ist, bestimmte Züge mit ihr teilt: diese zurückhaltende Intensität, diese intellektuelle Strenge, diese diskrete, aber unleugbare Eleganz.



​Die Stunden vergehen unmerklich, während ich in die Erschaffung jener fiktiven Welt eintauche. Als ich schließlich aufblicke, ist das Café fast leer. Nur ein paar Studenten sitzen an einem entfernten Tisch, und Marta, die mit mechanischen Bewegungen die Theke abwischt, offensichtlich müde nach einem langen Arbeitstag.



​„Wir schließen gleich, Schätzchen", informiert sie mich, als sie bemerkt, dass ich sie anschaue.



​„Natürlich, tut mir leid", antworte ich und beginne, meine Sachen einzupacken. „Ich habe das Zeitgefühl verloren."



​„Wie immer", lächelt sie. „Aber es muss gut sein, was auch immer du da schreibst. Ich habe dich noch nie so konzentriert gesehen."



​Ich packe meinen Laptop in den Rucksack und lege einen Schein auf den Tisch, der mehr als ausreichend meinen Konsum und ein großzügiges Trinkgeld abdeckt. Die Adrenalin des langen Schreibens fließt noch immer durch meine Adern, vermischt mit der Vorfreude auf den morgigen Unterricht.



​Während ich unter dem Sternenhimmel zu meiner Wohnung gehe, rekapituliere ich in Gedanken, was ich geschrieben habe. Es ist gut, vielleicht das Beste, was ich bisher produziert habe. Ich frage mich, wie Carmen reagieren wird, wenn sie es liest, ob sie in diesen Seiten sehen wird, was ich zu vermitteln versucht habe: nicht nur eine Geschichte, sondern eine Einladung zu einem tieferen, persönlicheren Dialog.



​Würde sie etwas von sich selbst in dieser Figur erkennen, die ich mir mit ihr im Sinn erschaffen habe? Würde sie, wie ich beim Schreiben, diese seltsame Mischung aus Faszination und Furcht vor der Möglichkeit spüren, jemanden wirklich kennenzulernen, wirklich erkannt zu werden?



​Eine sanfte Herbstbrise bewegt die Blätter, als ich vorbeigehe, und ich spüre einen Schauer, der nichts mit dem Wetter zu tun hat. Morgen werde ich meinen Entwurf abgeben und Carmens Reaktion genau beobachten. Jede Geste, jedes Wort, jeder Blick wird analysiert werden, auf der Suche nach einem Hinweis, einem Riss in dieser professionellen Fassade, der einen Blick auf die Frau hinter der Universitätsprofessorin erlaubt.



Kapitel 2

Carmen


​Die Stille meines Büros, nur unterbrochen vom sanften Kratzen des Füllfederhalters auf dem Papier, war einst mein liebster Zufluchtsort. Doch an diesem Nachmittag, während ich die letzten Aufsätze des Seminars für Experimentelles Erzählen korrigiere, zieht mich jede Seite tiefer in einen Zustand der Frustration.



​„Oberflächlich", schreibe ich an den Rand einer der Arbeiten, unfähig, meine Enttäuschung zu verbergen. Drei Jahre als ordentliche Professorin in der Abteilung für Zeitgenössische Literatur sollten mich an gelegentliche Mittelmäßigkeit gewöhnt haben, aber ich bewahre stets die Hoffnung, etwas Außergewöhnliches in einem Meer von vorhersehbaren Essays zu finden.



​Ich lege den Füller auf den Schreibtisch und reibe mir die Schläfen. Mein Büro ist klein, aber ordentlich, mit Bücherregalen, die akribisch nach Thema und Autor sortiert sind. Zu meiner Rechten schützt eine dezente Vitrine die literarischen Auszeichnungen, die ich im Laufe meiner akademischen Karriere gesammelt habe. Vor mir bietet das Fenster einen Blick auf den Universitätscampus, wo sich die Studenten wie Ameisen bewegen, meiner Musterung nicht bewusst.



​Ich nehme einen Schluck aus meiner Teetasse – der Tee ist bereits kalt – und fahre mit dem nächsten Aufsatz fort. Drei Seiten später bleiben meine Augen an einer eigenartigen Passage hängen, die mein Interesse weckt. Die Analyse der fragmentierten Struktur in Roberto Bolaños Werk ist überraschend scharfsinnig, mit einem frischen Ansatz, den ich bisher nicht in Betracht gezogen habe. Mit erneuter Aufmerksamkeit lese ich bis zur letzten Seite weiter, wo mir der Name der Autorin ein unwillkürliches Lächeln entlockt: Lilith Montero.



​Ich hätte es wissen müssen. Seit dem ersten Unterrichtstag hat sich diese junge Frau von 24 Jahren mit ihren ausdrucksstarken Augen und ihrer stillen, aber magnetischen Präsenz von den anderen abgehoben. Es ist nicht nur ihre Intelligenz, sondern ihre Art, Texte anzugehen: als würde sie mit ihnen sprechen statt sie einfach zu analysieren.



​Ich erinnere mich an das erste Mal, als ich einen ihrer Aufsätze las, vor kaum einem Monat. Die Art, wie sie García Márquez' Erzählung zerlegte, um sie dann mit fast poetischer Präzision wieder aufzubauen, hatte mir den Atem geraubt. Für einen Moment transportierte sie mich zurück in meine eigenen Tage als Studentin, als Literatur noch ein grenzenloses Feld von Möglichkeiten zu sein schien, bevor akademische Strenge und die Anforderungen des Erwachsenenlebens diese Begeisterung dämpften.



​Ein Klopfen an der Tür unterbricht meine Gedanken.



​„Herein", kündige ich an und bringe meinen Gesichtsausdruck zurück zu gelassener Professionalität.



​Gabriel Méndez, emeritierter Professor für Literaturtheorie und einer der wenigen Kollegen, die ich als Freund betrachte, steckt seinen grauhaarigen Kopf herein.



​„Carmen, störe ich?", fragt er mit seiner charakteristischen Herzlichkeit.



​„Keineswegs", antworte ich und lege Liliths Aufsatz mit der Vorderseite nach unten auf die anderen. „Ich war gerade dabei, einige Arbeiten fertig zu korrigieren."



​Gabriel tritt ein und schließt die Tür hinter sich. Mit seinen Sechzigern behält er die Vitalität eines viel jüngeren Mannes, obwohl sein Gesicht die Falten zeigt, die typisch sind für ein Leben, das der ständigen Reflexion gewidmet ist.



​„Du wirkst in letzter Zeit irgendwie anders", bemerkt er und nimmt mir gegenüber Platz. „Mehr... belebt."



​„Belebt?", wiederhole ich und hebe eine Augenbraue. „Ich weiß nicht, was du meinst."



​„Komm schon, Carmen. Ich kenne dich, seit du eine brillante Doktorandin warst. Ich erkenne dieses Funkeln in deinen Augen, wenn dich etwas – oder jemand – inspiriert."



​Ich spüre eine unerwartete Hitze meinen Nacken hochsteigen. Gabriel war schon immer zu aufmerksam für meinen Geschmack.



​„Ich bin nur zufrieden mit dem Niveau des Seminars in diesem Semester", antworte ich und lenke meinen Blick zum Fenster. „Einige Studenten zeigen interessantes Potenzial."



​„Einige?", Gabriel lächelt verschmitzt. „Oder eine ganz bestimmte? Ich habe Kommentare über Fräulein Montero gehört."



​Mein Gesichtsausdruck muss mich verraten haben, denn Gabriel lacht leise auf.



​„Ich wusste es", sagt er und lehnt sich vor. „Du warst schon immer durchschaubar, wenn du jemanden mit echtem Talent findest. Es war genauso mit deinen Doktoranden-Kollegen."



​„Lilith hat eine einzigartige Perspektive", gebe ich zu und versuche, einen professionellen Ton beizubehalten. „Ihre Analyse geht über das Akademische hinaus, sie verbindet sich mit den Texten auf einer fast körperlichen Ebene. Es ist... erfrischend."



​„Erfrischend", wiederholt Gabriel, als würde er das Wort auskosten. „Interessantes Adjektiv."



​„Fang nicht an, Gabriel", warne ich ihn, wenn auch ohne echte Strenge. „Ich schätze nur ihr akademisches Talent."



​„Natürlich", nickt er, obwohl das Glitzern in seinen Augen darauf hindeutet, dass er mir nicht ganz glaubt. „So wie du Adriáns Talent geschätzt hast, als ihr Studenten wart."



​Die Erwähnung meines Ex-Mannes lässt mich sofort erstarren. Drei Jahre nach der Scheidung löst sein Name immer noch einen Stich des Schmerzes aus.



​„Das war sehr anders", antworte ich knapp. „Wir waren Kollegen, beide Doktoranden."



​„Und jetzt bist du die Professorin und sie die Studentin", bemerkt Gabriel. „Eine sehr klare Linie."



​„Genau", bestätige ich, dankbar für sein Verständnis. „Eine Linie, die ich nicht zu überschreiten beabsichtige."



​Gabriel betrachtet mich einen Moment lang.



​„Weißt du, Carmen, es ist eine lange Zeit seit Adrián vergangen. Nicht alle brillanten Intellektuellen sind dazu verdammt, schreckliche Partner zu sein."



​Ich seufze und erinnere mich an die Jahre der Ehe mit einem Mann, der sich von meinem intellektuellen Ebenbürtigen zu einem unbarmherzigen Konkurrenten entwickelt hatte, der meinen Erfolg als persönliche Beleidigung ansah.



​„Ich suche keinen Partner, Gabriel. Ich bin mit meinem Leben, wie es ist, vollkommen zufrieden. Meine Forschung, meine Kurse..."



​„Deine Sammlung von Füllfederhaltern und deine einsamen Nächte beim Korrigieren von Aufsätzen", ergänzt er und zeigt auf die Vitrine, in der ich meine geschätzte Sammlung aufbewahre. „Du bist 36, Carmen. Das Leben ist mehr als akademische Publikationen."



​„Das sagt der Mann, der drei Heiratsanträge abgelehnt hat, um sich dem Schreiben seines Magnum Opus zu widmen", entgegne ich mit einem ironischen Lächeln.



​Gabriel lacht und steht vom Stuhl auf.



​„Touché. Aber zumindest habe ich das kreative Schreiben nicht aufgegeben. Ich erinnere mich noch an deine Geschichten, Carmen. Du hattest eine Gabe."



​Ein Kloß bildet sich in meinem Hals. Ich hatte seit Jahren nicht mehr an meine literarischen Ambitionen gedacht, die ich für die Sicherheit der akademischen Karriere aufgegeben hatte.



​„Fiktion war ein Zeitvertreib, nichts weiter", antworte ich und winke ab. „Literaturkritik war immer meine wahre Berufung."



​Gabriel blickt mich mit etwas an, das Mitleid ähnelt, besteht aber nicht darauf.



​„Wie du meinst. Schließt du dich der Gruppe an, um etwas zu trinken? Mehrere Kollegen gehen in die übliche Bar."



​Ich schüttle den Kopf und beginne, meine Sachen zu sammeln.



​„Ich muss diese Korrekturen fertigstellen. Vielleicht ein andermal."



​„Das sagst du immer", seufzt Gabriel und geht zur Tür. „Na ja, wenn du deine Meinung änderst, weißt du, wo du uns findest."



​Als die Tür hinter ihm schließt, erlaube ich meinen Schultern, sich zu entspannen. Gespräche mit Gabriel hinterlassen mich immer erschöpft, vielleicht weil er zu viel in mir sieht, Dinge, die ich selbst lieber ignoriere.



​Ich blicke auf die Uhr: halb sieben. Der Campus würde jetzt fast leer sein. Ich verstaue die Aufsätze in meiner Lederaktentasche und halte einen Moment inne, um Liliths in einen separaten Ordner zu legen. „Um ihn genauer zu überprüfen", sage ich mir selbst und ignoriere bewusst das kleine Aufflackern von Freude, das ich verspüre, wenn ich daran denke, ihn später in der Privatsphäre meiner Wohnung erneut zu lesen.



​Während ich mein Büro abschließe, beschließe ich, vor der Heimkehr in dem Café in Campusnähe vorbeizuschauen. Ein Espresso ohne Zucker wäre der perfekte Begleiter für eine Nacht des Lesens.
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